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Für meine Liebsten!
 

EIN JAHR ZUVOR
»Ich geh schon!«, rief Sharon leise. Sie wusste bereits, was sie erwarten würde, wenn sie die Eingangstür öffnete. Sie atmete tief ein, griff nach der Türklinke und drückte sie nach unten.
»Moin!«, rief einer aus dem Trupp der vielen Helfer, die alle sofort ins Haus stürmten, direkt an Sharon vorbei, ohne sie zu beachten.
Sharon hörte, wie Patrick die Aufgaben verteilte.
»Die hier!«, sagte er und deutete auf einige Kisten, die an der Wand standen. »Das hier kommt auch mit. Und das hier«, fuhr er fort.
Sharon schluckte die aufkommenden Tränen hinunter, vorbei an dem dicken Kloß in ihrem Hals.
So fühlt es sich also an, dachte sie.
Sie ging ins Wohnzimmer, sah, wie es sich verändert hatte. Seinen Computer hatte er als Letztes abgebaut, gestern Abend noch, ehe er die Nacht wieder auf der Couch verbrachte. Seit Wochen schlief er schon nicht mehr im gemeinsamen Bett. Anfangs hatte sie sich Nacht für Nacht in den Schlaf geweint. Leise, ohne dass er es gehört hatte.
Der Platz auf dem Schreibtisch war nun leer. Staub hatte sich angesammelt. Katzenhaare, Flusen, Krümel. Sie würde die letzten Spuren seiner Anwesenheit später mit dem Staubsauger entfernen.
Sein lederner Schreibtischsessel war weg. Die Helfer hatten ihn schon in den Lkw verfrachtet. Sie konnte sich noch erinnern, wie er ihn damals mitgebracht hatte. Ein riesiges schwarzes, schweres Ungetüm. Ihre kritischen Blicke quittierte er damals mit: »Ich häng an diesem Sessel. Er ist so gemütlich.«
Sie hatte ihn gewähren lassen, und ja, er hatte recht: Dieser Sessel war unglaublich gemütlich. Sie hatte gerne darauf gesessen.
Patrick geht!, hämmerte es in Sharons Kopf.
Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Um nicht im Weg zu stehen, setzte sie sich auf die Couch, zog ihre Knie an ihren Körper und schlang ihre Arme darum, als wäre es das Einzige, woran sie sich klammern könnte.
Die letzten Wochen seit sie und Patrick sich getrennt hatten, hatte sie sich immer gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, ohne ihn zu leben. Ob sie unvollkommen wäre? Was würde ihr fehlen? Konnte man sich an eine solche Veränderung gewöhnen?
Das Leben mit Patrick hatte ihr immer Spaß gemacht. Sie hatte diesen Mann geliebt. Nicht vom ersten Tag an, nein, und auch nicht bis zum letzten Tag. Aber die Tage, die sie ihn geliebt hatte, waren intensiv, spannend, lustig, voller Höhen und Tiefen gewesen.
Sie hätten sich auseinandergelebt, hatte Patrick gesagt.
Er war eines Abends nach Hause gekommen, hatte sie zum Gespräch ins Wohnzimmer gebeten. Sie hatten sich auf die Couch gesetzt. Sharon hatte schon den ganzen Tag über ein schlechtes Gefühl gehabt, ein Gefühl, das ihr sagte, dass sich etwas verändern würde.
»Es passt nicht mehr«, hatte er dann gesagt, ihr in die Augen gesehen und sie gemustert. Er hatte sie nicht berührt, nicht in den Arm genommen. Er hatte sie einfach nur angesehen.
Ihre unruhige, teilweise hyperaktive und verwirrende Art, die er früher akzeptiert hatte, war für ihn unerträglich geworden. Aber auch seine Witze, über die sie früher gelacht hatte, waren abgenutzt und nicht mehr lustig. Am meisten jedoch störte ihn, dass Sharon nicht reden konnte. Nein, das war natürlich falsch ausgedrückt: Sharon konnte reden, und das machte sie gut. Aber sie sprach selten über das, was sie wirklich fühlte und vor allen Dingen wollte. Sie hielt ihre Bedürfnisse an der falschen Stelle eisern unter Verschluss. Und das war für Patrick unerträglich geworden. 
Sharon beobachtete, wie Patrick vor der Wohnzimmertür stehen blieb und mit einem der Umzugshelfer sprach. Sie stellte fest, wie abgekämpft er aussah. Wie müde und erschöpft er wirkte. Erschöpft von ihr, von seinem derzeitigen Leben mit und ohne sie. Er wollte nur noch weg und dem Ganzen ein Ende bereiten.
Aber auch wenn sie sich nun trennten, so würde Patrick immer ein Teil ihres Lebens bleiben, nicht nur in der Vergangenheit, auch in der Zukunft. Sie kannte das schon. Es war nicht die erste Trennung von einem Mann, der dennoch Teil ihres Lebens blieb. Denn Simon, das war Sharons und Patricks gemeinsamer Sohn, und Fi, Sharons Tochter, die irgendwie auch Patricks Tochter war, würden die Hälfte des Monats bei Patrick verbringen.
Sie könne dann ja, hatte er gesagt, arbeiten, soviel sie wolle.
Sharon wusste, dass er eine Schwachstelle erwischte. Sie hatte angefangen, auf selbstständiger Basis zu programmieren, und einige wirklich zeitintensive Großkunden an Land gezogen. Diese Kunden waren der Grund, warum Sharon das Haus alleine halten konnte. Patrick wollte es nicht übernehmen und Sharon sich auf keinen Fall davon trennen. Also überschrieb er ihr seinen Teil des Hauses, die beiden vereinbarten eine Abtretungssumme und nun lag die Verantwortung dafür auf Sharons Schultern.
Patrick sah Sharon auf der Couch sitzen und beobachtete, wie sie weinte. Er hatte Mitleid mit ihr, wusste, wie heftig die Trennung sie aus dem Sattel gerissen hatte. Sharon war ein Gewohnheitstier. Veränderungen verkraftete sie oft nur sehr schwer und es dauerte lange, bis sie sich an etwas gewöhnt hatte. Patrick war immer ihre Basis gewesen, ihr Ruhepunkt, wenn sie wieder rastlos war. Jetzt würde dieser Ruhepunkt wegbrechen. Patrick sorgte sich darum, was mit Sharon passieren würde, wenn er nicht mehr an ihrer Seite wäre. Aber andererseits, dachte er, läge es nicht mehr in seiner Verantwortung. Sharon war alt genug, ihr Leben selbst in den Griff zu bekommen. Sie war alt genug, sich eine neue Basis zu suchen, an der sie Kraft tanken konnte.
»Vorsicht. Hier sind Gläser drin!«, rief Patrick einem Helfer zu, ehe er zu Sharon ging.
Sie weinte, Tränen liefen unablässig über ihre Wangen.
»Warum?«, fragte sie verzweifelt.
»Ach Süße«, sagte Patrick und schloss sie in seine Arme. Es war nicht so, dass er sie nicht mehr mochte oder gar hasste. Im Gegenteil, er hatte Sharon immer noch furchtbar gerne. Aber er liebte sie nicht mehr. Es war eigentlich ganz einfach. Das Unerklärliche hatte immer so einfache Antworten.
Er griff in seine Hosentasche und zog ein Taschentuch hervor. Er hatte gewusst, dass der Abschied schwer werden würde für Sharon. Seit dieser Sache mit Dave hatte sie sich verändert. Sie hatte sich verkrochen, war zwar sehr emotional, aber sie staute ihre Gefühle auf. Anstatt darüber zu reden, brachen sie einfach irgendwann aus ihr heraus. Unkontrolliert und ungebremst. Etwas, was ihn überforderte. So wie jetzt. All die Wochen zuvor hatte sie keine Anzeichen gezeigt, dass die Trennung sie so sehr belastete. Hatte ihr Leid in sich gesammelt, gehortet und bewacht wie einen Schatz. Und jetzt kam alles hoch. Ausgerechnet jetzt, wo es so gar kein Zurück mehr geben konnte.
Patrick beobachtete sie eindringlich. Er wusste aber, dass es bei Sharon keine Nachwehen geben würde, die er mitbekommen würde. Sobald er durch die Tür wäre, würde sie nach außen hin in einen kalten, berechnenden Modus fahren. Diesen Modus würde sie so lange halten, bis auch ihr Gefühlsleben wieder stabil war. Nervende SMS, nächtliche Anrufe oder spontane Besuche, damit würde er nicht rechnen müssen. In diesem Punkt war seine Exfreundin konsequenter und zielgerichteter als einige andere Frauen, die er kannte. Hier war sie zu stolz, um sich die Blöße zu geben, jemandem nachzulaufen, der sie nicht haben wollte.
Doch es war eben auch genau dieser Stolz, der ihn zu seiner Trennung zwang. Ihr Stolz, nicht allzu viel über sich und ihre Gefühle preiszugeben. Ihr Stolz, ein Scheitern zu verstecken. Ihr Stolz, immer bis zum bitteren Ende jeden Weg alleine gehen zu wollen. Anfangs hatte Patrick gedacht, dass sie es allen beweisen wollte, dass sie es alleine schafft. Aber das stimmte nicht. Dazu war ihr Triumph zu klein. Mittlerweile war er sich sicher, dass sie es sich selbst beweisen wollte und musste. Dass sie gleichzeitig ihr engster Freund und schlimmster Feind war. Er wusste auch, so gut kannte er sie bereits, dass sie nach dem ersten Schock der Trennung innerlich die Ärmel hochkrempeln würde und sich wahrscheinlich so etwas sagen würde wie: Wäre ja gelacht, wenn ich das nicht auch schaffe.
Er sah sie an.
Er kannte sie in- und auswendig. Jede Regung ihres Gesichts verriet ihm, was los war. Sie war lesbar wie ein Buch, geschrieben in einer fremden Sprache. Hatte man die Sprache erst gelernt, konnte man es lesen. Was aber nicht hieß, dass man es auch verstand.
Es gab Dinge an ihr, die änderten sich nie. Ihr Haare zum Beispiel waren seit jeher rot. Lang und rot. Ihre Lippen schienen immer zu rufen: »Küss mich!« Und er hatte sie gerne geküsst. Ihre Augen, die so neugierig und gleichzeitig so kritisch in die Welt sahen. Sharon war immer perfekt gewesen für Patrick. Und er für Sharon. Vielleicht waren sie zu perfekt füreinander?
»Wir sind dann fertig!«, rief einer der Helfer, der ins Wohnzimmer gekommen war.
Sharon nickte, obwohl der Satz an Patrick gerichtet war. Der Helfer wollte noch etwas sagen, bemerkte dann aber, dass der Moment der falsche war. Er schwieg und verließ den Raum.
»Wenn ich noch etwas vergessen habe ...«, weiter kam Patrick nicht, denn seine Stimme versagte. Er hatte nicht erwartet, dass es doch so schwer werden würde für ihn.
»… dann ist es nicht aus der Welt«, sagte Sharon leise. Da war er wieder. Ihr Zwang, Angefangenes zu beenden. Angefangene Sätze konnte Sharon nicht stehen lassen. Sie musste sie beenden.
»Okay. Dann geh ich jetzt. Nächsten Freitag hole ich dann das erste Mal die Kids. Direkt aus der Schule und aus dem Kindergarten, in Ordnung?«
Sharon nickte.
Die beiden waren gerade bei Sharons bester Freundin, Kathi, damit sie das Drama des Auszugs nicht miterleben mussten.
Patrick wollte den Schlüssel fürs Haus vom Schlüsselbund abmachen, doch Sharon winkte ab.
»Ein anderes Mal«, erklärte sie mit erstickter Stimme. Sie konnte sich kaum noch zurückhalten, wusste, jedes weitere Wort würde ihre Tränenschleusen öffnen. Der Kloß in ihrem Hals erschien ihr unerträglich. Am liebsten würde sie ihm um den Hals fallen, ihn anbetteln, zu bleiben.
»Tschüss«, sagte Patrick leise, überlegte, ob er sie noch in die Arme schließen sollte. Er entschied sich, es zu lassen.
»Tschüss«, flüsterte Sharon, und das war das Wort zu viel. Ihre Augen füllten sich unkontrolliert mit Tränen und sie konnte nichts mehr sehen. Sie schluchzte auf und schloss die Tür. Und während er in den Wagen einstieg und ihn startete, sank Sharon weinend an der Tür zu Boden.
Dort saß sie eine ganze lange Weile. Die Stille um sie herum beruhigte sie eigenartigerweise. Patrick hatte einen Teil von ihr mitgenommen. Die Angst vor der Zukunft war leider nicht dabei gewesen. Sie saß in ihr, tief und fest verankert.
 

SHARON
»Aufwachen Sharon, heute ist der erste Tag deines neuen Lebens!«, rief mein Engelchen aufgeregt.
»Ja los, raus aus den Federn, faule Socke!«, rief mein Teufelchen.
Engelchen und Teufelchen waren sozusagen das Gimmick, welches mir mein Erschaffer mit auf den Weg gegeben hatte. Ähnlich einer lustigen, aber völlig unbrauchbaren Beilage in einem Comicheft, musste ich sie tolerieren. Sie waren einfach dabei, steckten in mir drin und mich teilweise mit guten, manchmal aber auch mit weniger guten Ideen an. Engelchen verkörperte dabei gerne meine moralische, anständige und ordentliche Seite, die nur mit Netz und doppeltem Boden spielte. Es hielt mir eine Standpauke, wenn ich unrechte Dinge dachte, sagte oder tat.
Mein Teufelchen hingegen stand für all die Dinge, die ich mir zu tun wünschte, aber selten den Mut hatte auszuleben. Mein Teufelchen war immer vorne und hielt mich dazu an, etwas egoistischer zu sein und ab und zu die politische Korrektheit und einige Hemmungen schlichtweg über Bord zu werfen. Letztlich mochte ich die beiden, ich hatte gelernt, mit ihnen und ihren Extravaganzen zu leben. Sie waren die Schuldigen, die mich zu einem eigenartigen, wenn auch irgendwie liebenswerten Wesen machten.
Ich war längst wach, tat aber gerne noch so, als wäre ich tot oder würde zumindest noch schlafen. Ich gähnte herzhaft und streckte meine Arme.
Der erste Tag meines neuen Lebens? Der fängt ja genauso an wie der letzte Tag meines alten Lebens!, dachte ich zynisch.
Ich warf einen Blick auf meinen Wecker, der friedlich neben mir tickte. Er sah so unschuldig aus, tat keiner Seele etwas zuleide, bis …
Weiter kam ich mit meinem Gedanken nicht, denn dieses grauenvolle technische Wunderwerk klingelte. Ich schlug einmal auf ihn drauf und er hörte auf. Eiligst stieg ich aus dem Bett und ging direkt in den Wohnraum. Meine beiden Kinder waren schon wach und saßen, wie sollte man es anders meinen, vor dem Fernseher. Ein Machtwort meinerseits, ein maulendes Raunen ihrerseits und schon war die Situation geklärt und beide setzten sich artig an den Küchentisch, um ihr Frühstück zu essen. Immerhin duldete ich derartiges Verhalten nicht, wenn Schule oder Kindergarten anstanden.
Vor einem Jahr ist Patrick ausgezogen, dachte ich, als mein Blick auf den Familienplaner fiel, in dem genau eingetragen war, welche Zeiten wie und bei wem verplant waren. Den Hauptteil meiner Zeit beanspruchten meine Kinder. Im 14-Tage-Turnus waren sie bei mir und während dieser Zeit hatte ich volles Programm. Neben Schule und Kindergarten standen Vereine auf der Tagesordnung. Kindergeburtstage, Veranstaltungen und sonstige »ganz dringliche« Termine, die man so als alleinerziehende Mutter unbedingt in seinem Terminplaner haben musste.
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